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„Ein Macho im Rock“
Freunde und Verehrer Alice Schwarzers machen mobil gegen eine unautorisierte Biographie der

Feministin. Die Galionsfigur der deutschen Frauenbewegung fürchtet um ihr Ansehen,
obwohl das Buch von einer „Emma“-Preisträgerin verfaßt wurde. Von Henryk M. Broder
Feministin Schwarzer: „Eins rein, zwei zurück“ 
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Rowohlt-Verlagsleiter Niko-
laus Hansen, ein Mann von
der Statur eines Basketball-

profis, fällt auf jeder Party durch
seine schiere Größe auf. Doch
wenn die Rede auf ein bestimmtes
Buch kommt, das demnächst in sei-
nem Verlag erscheint, wirkt er
plötzlich zwei Köpfe kleiner, als
wolle er Schläge abfangen, einem
konzertierten Angriff aus dem Weg
gehen. „Seit Monaten bin ich damit
beschäftigt, Interventionen abzu-
wehren“, sagt er in einer Mischung
aus hanseatischer Gelassenheit und
unterdrückter Gereiztheit. „Sie
können sich gar nicht vorstellen,
wen diese Frau mobilisiert, wer al-
les bei mir angerufen hat.“

Hansen hat so etwas noch nicht
erlebt. „Die ersten Anrufe kamen
schon, bevor es von dem Buch
auch nur eine Zeile gab.“ Unter
den Interventen waren der Kölner
Verleger Reinhold Neven DuMont
(Kiepenheuer & Witsch), die Ham-
burgerin Marion Gräfin Dönhoff
und führende Mitarbeiter des Hau-
ses Rowohlt.Allesamt Freunde und
Verbündete der Kölner Journali-
stin und „Emma“-Herausgeberin
Alice Schwarzer.

Das Buch, das schon vor seinem
Erscheinen für so viel Aufregung
sorgt und so viele „Muß-es-denn-
wirklich-sein-Niko?“-Einreden her-
vorgerufen hat, ist eine ebenso
„kritische“ wie unautorisierte Bio-
graphie der Frau, die vor fast 30
Jahren als Schreckschraube der
Nation angefangen und es inzwi-
schen zur „Frau des Jahres“ und
Bundesverdienstkreuzträgerin ge-
bracht hat*. Geschrieben wurde es
von einer Frau: der Berliner Jour-
nalistin und „taz“-Reporterin
Bascha Mika, 43, die 1994 den
„Emma“-Journalistinnen-Preis er-
hielt. Was sie freilich in den Au-
gen der porträtierten Preisgeberin
auch nicht vertrauenswürdiger
macht.

* Bascha Mika: „Alice Schwarzer. Eine kriti-
sche Biographie“. Rowohlt Verlag, Reinbek;
336 Seiten; 39,80 Mark.
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Denn über Alice Schwarzer zu
schreiben und zu urteilen ist ein
Privileg, das die Kämpferin für die
Rechte der Frauen nur einem Men-
schen einzuräumen bereit ist: sich
selbst.

Dabei kann die 1942 in Wupper-
tal geborene Erfolgsautorin, die
sich ebenfalls gelegentlich unauto-
risiert mit dem Leben und Leiden
anderer Prominenter (beispiels-
weise Gert Bastian und Petra Kel-
ly) beschäftigt hat, die letzten Tage
bis zum Erscheinen der Mika-Bio-
graphie in Ruhe abwarten. Das
300-Seiten-Manuskript, das von
Rowohlt gehütet wird, als wäre es
die Rezeptur für Coca-Cola, ist
eine solide, informative, gut lesba-
re und umfassende Arbeit – alles,
was wir schon immer über Alice
wissen wollten, aber nicht wußten,
wo wir nachschlagen sollten.

Doch die öffentliche Hinrich-
tung, wie sie von der Delinquentin
offenbar erwartet wird, ist dieses
Buch nicht. Ganz im Gegenteil,
Bascha Mika spricht in der Einlei-
tung von einer „außergewöhnli-
chen Persönlichkeit mit einem 
exemplarischen Lebenslauf“ und
fragt rhetorisch an: „Wer, wenn
nicht sie, hätte eine Biographie ver-
dient?“ Und der Verlag demon-
striert mit der Wahl des kargen Ti-
tels „Alice Schwarzer. Eine kriti-
sche Biographie“, daß es ihm nicht
auf Sensationshascherei ankommt.

Weniger zurückhaltend, dafür
aber treffender wäre es gewesen,
das Buch mit einem geflügelten
Wort aus dem Repertoire der Dar-
gestellten zu titeln, wie etwa „Eins
rein, zwei zurück“, dem program-
matischen Spruch, den sie im
„FAZ“-Fragebogen als ihr Motto
eingetragen hat. Denn das ist es,
was die Alice-Schwarzer-Gemeinde
an ihrem Idol schätzt, bewundert
und befürchtet: die Kunst des
Zurückschlagens, die manchen An-
greifer schon präventiv außer Ge-
fecht gesetzt hat.

Und was immer man über die
führende Feministin der Repub-
lik denkt, über ungewöhnliche
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Schwarzer-Biographin Mika 
Solide informative Arbeit
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Qualitäten verfügt sie in der Tat. Alle, die
wie sie Anfang der siebziger Jahre losge-
zogen sind, haben entweder aufgegeben
oder sich in einer Mini-Nische häuslich
eingerichtet: Uschi Glas spielt die Haus-
frau, die sie auch ist, Uschi Obermaier
verkauft selbstgemachten Schmuck in Ka-
lifornien, Rainer Langhans meditiert im
Lotussitz, und Fritz Teufel fährt Fahrrad,
weil es dem Umweltschutz nützt. Nur Ali-
ce aus dem Bergischen Land ist „alive and
kicking“: zäh wie Leder, flink wie eine
Gazelle, hart wie Kruppstahl, flexibel wie
ein Rohrstock.

So nähert sich auch Bascha Mika dem
Gegenstand ihres Interesses mit einer
durchaus respektvollen Haltung. „Wer in
Deutschland vom Aufstand der Frauen
spricht, kann von Alice Schwarzer nicht
schweigen.“ Sie sei „in Frauenfragen die
moralisch-politische Instanz“, „Symbolfi-
gur des Feminismus und zeitweilig das kol-
lektive Haßobjekt der Republik“. Bei ihrer
ersten Begegnung, 1994, trifft Bascha Mika
auf eine „charismatische und faszinieren-
de Frau“, spürt allerdings auch ein „ty-
rannisches Naturell“ und „ein unwirsches
Bedürfnis, andere zu dominieren“.

Ein echtes Faszinosum also, anziehend
und abschreckend zugleich. Bascha Mika
macht sich auf den Weg, sucht und besucht
„Weggefährtinnen und Mitstreiterinnen
von Alice Schwarzer, Freundinnen und
Feindinnen,Angestellte und Kolleginnen“.
Einige, erinnert sie sich, „sind auch nach
Jahren noch so traumatisiert, daß sie nichts
sagen wollen“, andere sind nur bereit,
anonym Auskunft zu geben, und eine wich-
tige Zeugin will sich gar nicht äußern: Ali-
ce Schwarzer.

Bascha Mika rekonstruiert „eine Nach-
kriegskindheit“ in Wuppertal und in einem
fränkischen Dorf, die Beziehung der klei-
nen Alice Sophie zu ihrer Mutter und den
Großeltern, wobei der Großvater die ent-
scheidende Bezugsperson ist. Er über-
nimmt auch die Vormundschaft für seine
Enkelin. Schon früh zeigen sich Präferen-
zen, die später entscheidend sein werden:
„Mit Puppen hat sie nicht viel am Hut“, sie
spielt lieber „Räuber und Gendarm“.

Auf der Wuppertaler Handelsschule, er-
innert sich die Deutschlehrerin, „stand
manchmal eine Gruppe von Mädchen um
Alice, und man konnte unentwegt ihre
Stimme hören, sie hatte Zuhörer gefun-
den, sie stand im Mittelpunkt“. Alice
schwärmt für Elvis Presley, Marilyn Mon-
roe und O.W. Fischer, besucht das „Privat-
Tanzinstitut City“ und behauptet sich bis
zum 19. Geburtstag als „eiserne Jungfrau“.
1963, gerade 21 Jahre jung, bricht sie nach
Paris auf. „Sie fühlt sich zu Höherem be-
rufen – auch wenn sie noch nicht weiß, was
das einmal sein wird.“

In der französischen Metropole trifft sie
Bruno, der sie vergöttert und umsorgt. „Ein
weicher, sehr liebenswürdiger Mensch“,
erinnert sich Schwarzers Ex-Freundin Chri-
stina von Braun. Nach einem Zwi-
schenspiel bei den „Düsseldorfer Nach-
richten“ und dem Satire-Magazin „Par-
don“ verlegt sie ihren Lebensmittelpunkt
nach Paris, belegt Philosophie und Sozio-
logie an der Universität in Vincennes und
macht bei den Frauen vom Mouvement de
libération des femmes (MLF) mit.

1970 lernt sie Simone de Beauvoir ken-
nen, die „Ikone der neuen Frauenbewe-
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gung“; die berühmte Schriftstellerin wird
zum Vorbild und Ideal der aufsässigen
Deutschen. „Die Identifikation“, schreibt
Bascha Mika, ist „keine Frage der Theorie.
Alice Schwarzer führt keine Ehe, hat keine
Kinder und erotische Erfahrungen mit bei-
den Geschlechtern – wie Beauvoir“.

Soweit ist das alles mäßig aufregend,
eine Zeitgeistvariante der Geschichte vom
Aschenputtel, das statt eines Prinzen eine
Heroine der Frauenbewegung trifft. Zu 
dieser Zeit sagt Alice Schwarzer über Si-
mone de Beauvoir: „Eine Frau, die sich
entschließt, nicht länger hinzunehmen,
sondern zu nehmen, gegen alle Konven-
tionen und Widerstände“ – und meint da-
mit sich selbst.

Die weiteren Stationen auf dem dorni-
gen Weg gegen alle Konventionen sind be-
kannt: Die Aktion „Wir haben abgetrie-
ben“ im „Stern“ mit 374 Bekennerinnen,
der Panorama-Beitrag über die „Absaug-
Methode“, der durch seine Absetzung zum
Politikum wurde, die Wortkeilerei mit
Esther Vilar zu Weiberfastnacht im WDR-
Fernsehen, ein Spektakel, bei dem sie als
Teilnehmerin und zugleich als Ringrichte-
rin fungierte: „Ich hatte Sachverstand und
Gefühl, ich inszenierte diese 45 Minuten
nicht nur, ich lebte sie auch. Sehr bewußt
und sehr überlegt.“

Auch wenn in solchen Statements ein
maßlos aufgeblähtes Ego sich Luft ver-
schaffte, der hohe Unterhaltungswert der
Vor der großen Spiegelwand sitzen
die Mädchen, nebeneinander auf-
gereiht wie die Hühner. Ihre Lip-

pen sind schmollend geschürzt, die
Knie unter den Petticoats brav zu-
sammengedrückt. Die Köpfe mit den
mit Lockwellstöpseln gedrechselten
Löckchen oder den straffen Pferde-
schwänzen wippen im Takt: langsam,
schnell, schnell.

Vis-à-vis hocken die Jungs. Sie sind
auf die andere Seite des Saales ver-
bannt, fast fünfzehn Meter von den
Mädchen entfernt. Mit trotzigem
James-Dean-Blick linsen sie zu ihnen
hinüber, scharren mit den Füßen, lau-
ern aufs Stichwort.

Tanzlehrer Koch klatscht in die
Hände: „Die Herren bitte engagie-
ren!“ Die Jungen sprinten los. Und
während sie ihren Auserwählten auf
dem gebohnerten Boden entge-
genschlittern, blicken diese kurz hoch
– und senken dann schnell die Augen,
blind abwartend und ein wenig ver-
schämt. Es sind die fünfziger Jahre.
Junge Frauen wissen, was man von ih-
nen erwartet.

Und da sitzt Alice, blond und
blauäugig, und hadert mit ihrem
Schicksal. „Verdammt noch mal“,
grollt sie, „egal, wer du bist, jetzt
hängt dein ganzer Wert davon ab, ob
irgendein Junge, dumm oder pickelig,
dich auffordert.“ Käme bloß irgendei-
ner, damit sie nicht sitzenbleibt und
die Schande eine unendliche ist.

Die Jugendliche, die so aufsässig vor
sich hin grübelt, erlebt gerade das, was
sie später ihre erste Demütigung als
Frau nennen wird. Noch Jahrzehnte
danach wird sie sich an diese Situati-
on und an die Scham erinnern, die sie
empfunden hat. Wie von einem
Schlüsselerlebnis wird sie davon er-
zählen. Denn erst in der Tanzstunde,
während sie mit zwanzig anderen
Mädchen auf die Gunst eines Jungen
wartete, sei ihr schlagartig klarge-
worden: „Ich bin nur eine Frau, ich
bin ausgeliefert.“

Diese und die folgenden Textpassagen sind
dem Buch von Bascha Mika entnommen:
„Alice Schwarzer. Eine kritische Biogra-
phie“. © 1998 Rowohlt Verlag, Reinbek.
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Simone de Beauvoir (Anfang der siebziger Jahre)
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Esther Vilar (1975)

stein (1984)

er-Gesprächspartner 
nach gesellschaftlicher Anerkennung

A
P

A
. 

v.
 M

O
K
O

S

„„
Schwarzerschen Auftritte war un-
bestritten.

So war ihr die Aufmerksam-
keit aller Medien sicher, als sie
1977 „Emma“ gründete, eine
Zeitschrift für Frauen von Frauen
und doch ein Projekt außerhalb
des feministischen Ghettos. „Sie
wollte nicht nur im Binnenge-
wässer der Frauenbewegung schwimmen,
sondern auch im großen Meer der ge-
sellschaftlichen Öffentlichkeit“, schreibt
Bascha Mika.

Da war sie dann, um in der Metapher zu
bleiben, der Hecht im Karpfenteich, doch
umgeben von lauter kleinen Piranhas, ge-
gen die sie sich zur Wehr setzen mußte.
Denn wie alle „Projekte“ in jener Zeit,
die als „Kollektiv“ antraten, war auch
„Emma“ vom Image und von der Durch-
setzungskraft der Gründerin abhängig,
auch wenn nach außen der Eindruck ver-
mittelt wurde, sie sei nur die „Erste unter
Gleichen“. „Die Alice“ stand im Rampen-
licht, wurde interviewt, beachtet, bewun-
dert und gelegentlich auch geschmäht,
während ihre „Mädels“ sich damit begnü-
gen mußten, daß ein wenig Glanz auch auf
sie abstrahlte, wenn das Fernsehen in den
Redaktionsräumen drehte.

Rudolf Aug

Schwarz
Streben 
54
Der Preis dafür war pausenloser Ein-
satz im Dienst der gemeinsamen Sache.
Schwarzers Vitalität, schreibt Bascha Mika,
„ist so ausgeprägt, daß sie ein enormes Lei-
stungspensum schafft und beim Arbeiten,
aber auch beim Feiern, selbst dann noch
putzmunter ist, wenn andere bereits in den
Seilen hängen. Das Energiefeld, das sie um
sich herum verbreitet, zieht Menschen in
ihren Bann. Aber nicht alle können soviel
Energie aushalten“.

Eine Mitarbeiterin der erste Stunde, die
keine „Gratisarbeit“ leisten und ihr poli-
tisch durchaus korrektes, nämlich lesbi-
sches Privatleben nicht vollständig dem
Projekt opfern will, wird vor versammelter
Frauschaft als „Krämerseele“ abgekanzelt,
worauf sie anfängt „zu heulen, und alle
haben drumherum gesessen und nichts ge-
sagt“. Von Alice, erinnert sich die Ge-
maßregelte, sei „so viel geballte Aggressi-
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on“ ausgegangen, „daß alle um sie herum
völlig stumm waren, aus Angst, uns könn-
te es auch treffen, wenn wir nur den Mund
aufmachten“. Frauen, die dem herrschen-
den Genius loci zuwider Beziehungen zu
Männern unterhalten, werden mit dem
Satz: „Die Heteras müssen zurück zu ihren
Schwänzen!“ in den schuldbeladenen Fei-
erabend entlassen.

Sie nehmen die Kränkungen und
Demütigungen hin, denn erstens steht
„Emma“ auf dem Spiel, zweitens darf den
vielen Gegnern des Projekts keine Muni-
tion zugespielt werden, und drittens fin-
den auch die Geschurigelten zeitweise Ge-
fallen an der despotischen Nestwärme.Ali-
ce „war eine ganz wichtige Person in mei-
nem Leben, sie hat mir gezeigt, was für
eine Stärke Frauen haben können“, reka-
pituliert eine Frau aus der vierköpfigen
Gründertruppe. „Für mich war es wie der

““
Als sie mit 32 Jahren in Paris ihre
Zelte abbricht, läßt sie auch ihr he-
terosexuelles Leben hinter sich, und

dies ist vermutlich der Zeitpunkt, an
dem sie sich von ihrem Mädchentraum
von Familie und Kindern verabschie-
det. Diese Lebensphase scheint abge-
schlossen. Es ist, als hätte sie Frank-
reich als Zwischenstation gebraucht,
um aus dem engen Kokon ihrer Ju-
gend zu schlüpfen und sich nun, flüg-
ge geworden, ein ganz anderes, ein
neues Leben in ihrer alten Heimat auf-
zubauen.

Zu diesem Entschluß werden ver-
schiedene Gründe beigetragen haben:
der Beruf, die Liebe und wohl nicht
zuletzt die deutsche Frauenbewegung.
Die kann ein kämpferisches Talent gut
gebrauchen, dort läßt sich noch etwas
erobern, da lassen sich noch neue Ge-
fährtinnen gewinnen.

Ostern 1975 kommt Claudia Pinl zu
Besuch nach Berlin und schreibt spä-
ter über ihre Begegnung mit Alice: „Bei
dieser Gelegenheit lernte ich auch ihre
Freundin kennen.“ Und während Ali-
ce „Avocados mit wohlschmeckender
Soße servierte“, habe ihre Freundin
„stundenlang“ zwei afrikanische
Trommeln bearbeitet.

Vom Temperament scheinen Alice
Schwarzer und ihre Freundin sehr ge-
gensätzlich zu sein. Ihre damaligen
Bekannten schildern Alice als lebhaft,
aufgedreht und voll missionarischen
Eifers in Frauenfragen, ihre Partnerin
als ruhig, selbstbewußt und trotz ihres
Humors eher streng. Sie sei ein Leh-
rerinnentyp, heißt es, intellektueller
als ihre Lebensgefährtin und dieser
keinesfalls unterlegen. Deshalb sei es
kein Wunder, daß zwischen den
beiden ab und an kräftig die Fet-
zen geflogen sind.
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Eintritt in eine Familie, in der man offen,
ohne Mißtrauen und sehr fröhlich mitein-
ander umgeht“, erinnert sich eine andere
Ur-„Emma“ an die rosigen Anfänge; später
freilich hat sie „Träume, wo ich Alice re-
gelmäßig verdroschen habe“.

Frauen, die es wagen, von Bord zu ge-
hen, werden von der „Mutter der Bewe-
gung“ wie Verräterinnen gebrandmarkt:
„Du bist in diesem Kapitel mal wieder eine
ganz besonders dunkle und miese Seite“,
läßt sie eine, die gekündigt hat, wissen,
„Sorry. Ich vergaß: Du bist eine Arbeit-
nehmerin. Eine, die sich in den Paragra-
phen auskennt … Deine miese kleine for-
melle Kündigung aber zeigt mir: wieder
mal geirrt, leider investiert in eine, die es
weiß Gott nicht lohnt. Meiner Verach-
tung … kannst Du gewiß sein. Denn so
hilflos kann niemand sein, daß er so mies
sein müßte. In diesem Sinne. Alice“

Als 32 ehemalige „Emma“-Mitarbeite-
rinnen einen offenen Brief in der „Frank-
furter Rundschau“ veröffentlichen, in dem
sie das Arbeitsklima in der Redaktion und
das Gehabe der Herausgeberin beschrei-
ben, geht sie, entsprechend ihrem Motto
„Eins rein, zwei zurück“, zum Gegenan-
griff über. Sie bestreitet die Faktizität aller
Vorwürfe und putzt ihre Kritikerinnen als
verhuschte Weibchen herunter, denen es an
„Eigenverantwortlichkeit“ mangele. Sie
sieht sich als Opfer einer Verschwörung,
wobei die kräftigsten Adjektive gerade gut

““
d e r  s p i e g e
genug sind, um das ganze Ausmaß der In-
famie zu beschreiben: „Vielleicht ist wirk-
lich etwas spezifisch Deutsches an diesem
hemmungslosen, ja, ich möchte fast sagen:
faschistoiden Umgang mit Menschen.“ 

Alice Schwarzer ahnt gar nicht, wie sehr
sie mit diesem Satz recht hat, allerdings
ganz anders, als sie ihn gemeint hat. Er 
erklärt nicht das Verhalten ihrer Kritike-
rinnen, sondern die Reaktion der Kriti-
sierten.

Und Bascha Mika hätte aus diesem Satz
ein politisches Psychogramm entwickeln
können, wenn sie es nicht vorgezogen hät-
te, sich auf die Psychoanalytikerin Karen
Horney und deren 1937 erschienenen Klas-
siker „Der neurotische Mensch unserer
Zeit“ zu stützen, um „die prägende Kraft
von Kindheitsgeschichten“ auch im Falle
von Alice Schwarzer zu beweisen: Men-
schen, die „demütigende Kindheitserfah-
rungen“ machen mußten, neigen dazu,
später andere herabzuwürdigen und rea-
gieren besonders empfindlich, wenn sie
selbst angerempelt werden. Solche Über-
legungen, schreibt Bascha Mika, könnten
„möglicherweise helfen, Alice Schwarzer
zu verstehen“.

Oder auch nicht. Bis jetzt jedenfalls hat
es weder die Psychoanalyse noch die em-
pirische Sozialforschung geschafft, einen
verläßlichen kausalen Zusammenhang zwi-
schen versteckten Ursachen und ihren an-
genommenen Folgen herzustellen. Es kann
schon sein, daß Kinder, die es schwer hat-
ten, als Erwachsene anderen das Leben
schwermachen.Aber auch das Gegenteil ist
möglich. Wer sich Mühe gibt, wird ver-
mutlich in den Kindheitsgeschichten von
Adolf Hitler und Albert Schweitzer Ähn-
lichkeiten entdecken, und am Boden des
Abgrunds zwischen Lucrezia Borgia und
Mutter Teresa mögen die gleichen „Kind-
heitsmuster“ liegen.

Dafür scheint ein anderer Zusammen-
hang plausibler, der mehr mit den Er-
kenntnissen von Wilhelm Reich als mit der
Psychoanalyse von Sigmund Freud zu tun
hat. Das Dritte Reich hat auf vielen Ge-
bieten ein Vakuum hinterlassen. Nationa-
lismus und Patriotismus sind aus guten
Gründen verpönt, Autoritäten suspekt.
„Autoritäres Arschloch!“ war eines der
schlimmsten Schimpfworte in den sechzi-
ger Jahren, gleich nach „Faschist!“

Doch ebenso wie es seine innere Logik
hat, daß im Vatikan die größte Porno-
Sammlung der Welt liegt, hat es auch einen
organischen Grund, daß im fortschrittli-
chen, alternativen, „antiautoritären“ Mi-
lieu das Verlangen nach Autorität heftig
wabert.

Aber nicht so wie bei den doofen Rech-
ten, die einfach nach einem „Führer“
schreien, der ihnen das Denken abnimmt.
Es muß subtiler, schicker, kooperativer
sein. Die antiautoritären Autoritäten der
Bundesrepublik, von Rudi Dutschke bis
Horst Mahler, von Klaus Rainer Röhl bis
Wenn man sich die verschiedenen
Geschichten dieser Frauen anhört,
die Alice Schwarzer über die Jahre

erlebt haben, glaubt man als Außen-
stehende ein Muster im Verhalten der
Feministin zu entdecken: Auf die
Frauen, die sich Alice Schwarzer ge-
genüber schwach zeigen, reagiert sie
in einer Form, die Verachtung spürbar
werden läßt. Auf die Frauen, die sich
als hartnäckig erweisen und nicht un-
terordnen wollen, reagiert sie erst mal
wenig begeistert. Und irgendwann
fällt ihre Feindseligkeit der Wider-
ständigen gegenüber so aus, daß die-
se die Gegenwehr ergreift. Aus diesem
Muster entstehen Groll und Feind-
schaft.

Weggebissen! So richtet sie sich ihr
Umfeld zu und ist in einem eigentlich
fatalen und traurigen Zirkel gefangen.
Sie scheint ihr eigenes Verlangen nach
der Zuneigung von Menschen, die sie
wirklich schätzt, auf lange Sicht sy-
stematisch zu sabotieren.

Alice Schwarzer hat offenbar nicht
nur einen gewissen Hang, starke Frau-
en aus ihrer nahen Umgebung zu ver-
graulen, sondern auch das Bedürfnis,
diese Personen herabzusetzen –
und zwar möglichst in aller Öf-
fentlichkeit.
l  1 2 / 1 9 9 8 57
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Ulrike Meinhof, verstan-
den sich nicht als Wegwei-
ser, sie agierten als So-
zialtherapeuten im mobi-
len Einsatz.Wer mit ihnen
lief, war kein Mitläufer,
sondern Aktivist.

Gleiches gilt für Alice
Schwarzer und die Frauen-
bewegung. Wenn sie von
„spezifisch deutschen“ Zu-
ständen spricht, dann über-
sieht sie, daß sie ein Pro-
dukt dieser Verhältnisse ist,
von denen sie zugleich pro-
fitiert. Sie war lange das
antiautoritäre Angebot für
Frauen, die sich nach einer alternativen Au-
torität sehnten. Fasziniert von ihrer Stärke
und ihrem Durchsetzungswillen, übten sie
die lustvolle Unterwerfung einem höheren
Ziel zuliebe, um schließlich – wie eine ent-
täuschte Mitstreiterin – festzustellen: „Ich
kam mir immer vor wie der Frosch vor der
Dampfwalze.“

Doch was kann die Dampfwalze dafür,
daß der Frosch so klein ist und danach
giert, von der Walze gekost zu werden?
Nein,Alice war nicht zu stark, die anderen
waren zu schwach. Ihr daraus einen Vor-
wurf zu machen, wäre nicht fair, zumal sie
offen zugibt: „Ich entbehre nicht autoritä-
rer Züge“, und „meine Stärke schüchtert
manchmal andere ein“.

„Emma“-Preisträgerin und Schwarzer-
Biographin Bascha Mika solidarisiert sich
dennoch mit den Fröschen, die von der

Publizistin Schw
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Medienstar Schwarzer*: „Ein Stück paranoid“
Dampfwalze platt gewalzt wurden. Was
ihre Zeuginnen teilweise anonym berich-
ten, würde in den USA für eine Anklage
wegen seelischer Grausamkeit reichen und
ein größeres Schmerzensgeld nach sich zie-
hen. Doch in Deutschland sind es Tugen-
den, mit denen sowohl ein alternatives Pro-
jekt als auch eine Strafanstalt betrieben
werden können. Der Zweck heiligt die Mit-
tel, und über die Auswahl der Mittel ent-
scheidet der Projektleiter bzw. Die Pro-
jektleiterin ganz allein. „Alice Schwarzer
schwieg nie, wußte immer, was zu tun war,
und hielt alle, die nicht ihrer Meinung wa-
ren, schlicht für deppert“, erinnert sich
eine Berliner Feministin.

Bascha Mika beschreibt nicht nur den
Prototyp eines autoritären Charakters wie
aus einem Schnittmuster von Adorno/
Horkheimer, sie stellt auch eine totalitäre

Disposition dar. Schwarzer könne
„nur schwer zwischen souveräner
Ich-Stärke und autoritärem Domi-
nanzverhalten unterscheiden“, sie
teile die Welt in Freunde und Fein-
de ein – wer nicht für sie ist, ist ge-
gen sie –, sie verstehe sich als die
Verkörperung der Frauenbewe-
gung, und wer sie kritisiert, der ver-
greift sich automatisch an der
ganzen Bewegung.

„Ich glaube, daß sie ein Stück
paranoid ist“, sagt eine Kölner Ex-
„Emma“-Autorin, „wenn man ihr
widerspricht, sieht sie das gleich
als Teil einer großen Ver-
schwörung gegen sie und den
Feminismus“. Und wie alle des-
potischen Naturen möchte sie, daß
ihre guten Seiten wahrgenommen
und anerkannt werden. Was sie
„haufenweise habe“, sagt sie über
sich selbst, sei „eine dicke Portion
an Menschlichkeit und ’ne ganze
Menge Humor“.

Selten so jelacht. Was man der
„Heldin wider Willen“ (Bascha
Mika) allerdings nicht absprechen

* Oben: beim Andruck der ersten „Emma“-
Ausgabe 1977; unten: 1990 bei der Bambi-
Verleihung an Hella von Sinnen. 
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Frauen scheinen Alice Schwarzers
Problem seit der Kindheit zu sein.
All ihre jungen Jahre, so wird aus

ihren eigenen und den Schilderungen
ihrer Mutter deutlich, hat sie zwei
Frauentypen erlebt und erlitten: ty-
rannisch und verbittert den einen –
die Großmutter. Unterdrückt und ab-
hängig den anderen – die Mutter.

Ganz anders dagegen kommt der
Männertyp der Familie daher. Vom
Großvater liefert Enkelin Alice Weich-
zeichnungen. „Seine Qualitäten wa-
ren so offensichtlich, daß man nicht
darüber reden mußte. Alle mochten
ihn gern. Und ich liebte ihn! Für seine
Sanftmut, seine Lustigkeit und seine
Fürsorge.“

Die Frauen der Familie sind negativ
besetzt, der Mann uneingeschränkt
positiv. Was für eine paradoxe biogra-
phische Prägung für eine feministische
Karriere.

Schon früh hat Alice Schwarzer im-
mer wieder betont, daß sie ihren
Kampf nicht gegen Männer führe. Sie
fühle sich Männern gegenüber „gleich-
berechtigt“ und sei jeden Tag neu er-
staunt, wenn jemand versuche, sich
über sie zu erheben. „Schon meine
frühesten Erfahrungen haben mich
einfach begreifen lassen, daß auch
Männer fühlen und auch Frauen den-
ken können“, sagt sie. „Mir ist es dar-
um gar nicht möglich, die Männer aus
dem Anspruch der Menschlichkeit zu
entlassen. Und ich habe dabei
die Erfahrung gemacht, daß das
zwar nicht immer bequem ist,
aber immer respektiert wird.“

Mit Männern – je prominen-
ter, je lieber – steigt sie in den
Ring. Die respektiert sie als
gleichberechtigte Sparringspart-
ner. So rieben sich einige Frauen
im WDR doch höchst überrascht
die Augen, als Alice Schwarzer,
nachdem SPIEGEL-Chef Rudolf
Augstein sie bei einem Streitge-
spräch vor der Kamera mit cool-
patriarchalem Dominanzgeha-
be hatte auflaufen lassen, mit
ebendiesem Augstein freund-
schaftlich untergehakt das Funk-
haus verließ und sich draußen
von der bereitstehenden Boule-
vardpresse in trauter Zweisam-
keit ablichten ließ. „If you can’t
beat them, join them!“ würden
Amerikaner dazu sagen.

Nicht viel anders war es mit
Stern-Chef Henri Nannen: Öf-
fentlich machte man sich gegen-
seitig zur Schnecke, privat
nannte man sich beim Vor-
namen und verstand sich
wunderbar.
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Deutschland

„„
kann, sind andere Tugenden: Intelligenz
und Eloquenz, eine Riesenbegabung für
Selbstdarstellung, ein sicheres Gespür für
Themen und Gelegenheiten und: vertika-
le Mobilität. Ob sie mit Alfred Biolek „Zi-
tronenhuhn à la Alice“ kocht, mit den
Rechtsrockern „Böhse Onkelz“ plaudert,
bei Thomas Gottschalk in „Wetten, daß
…?“ mitspielt, wobei es sie nicht stört, daß
Rudi Carell mit einem BH vor ihrer Nase
wedelt, sie tut es nicht aus Eitelkeit oder
weil sich ihre Mutter darüber freut, die
Tochter im Fernsehen zu sehen; sie tritt
gegen die „Ghettoisierung des Feminis-
mus“ an und will „viele Menschen über-
zeugen, daß die berüchtigte Schwanz-ab-
Schwarzer auch nur ein Mensch ist“.

Und deswegen ist letzte Woche, noch
bevor die kritische, aber unautorisierte
Schwarzer-Biographie in die Buchläden
kam, eine zwar unkritische, dafür aber au-
torisierte Schwarzer-Biographie erschienen
– ein verlegerischer Schnellschuß, ge-
schrieben von den beiden Schwarzer-Fans
Anna Dünnebier und Gert von Paczensky,
die sich vom Gegenstand ihrer Verehrung
inspirieren ließen.

Ihr ganzes Streben, schreibt Bascha
Mika, „scheint sich darauf zu richten, brei-
te gesellschaftliche Anerkennung zu fin-
den“, was nicht bedeutet, daß sie „auf
ihren Bonus als Berufsrebellin verzich-
ten möchte, nur soll das Rebellentum von
nun an möglichst gefällig sein“. Und es
klappt.

„Diese peinliche Feministin, die ständig
etwas anzettelt“ (Schwarzer über Schwar-
zer) wird mit Preisen und Auszeichnungen
überschüttet. Ihre Heimatstadt Wuppertal
62

Kölner Karnevalistin Schwarzer (1995): „Das R
zeichnet sie 1991 mit dem Von-der-Heydt-
Preis aus, als „Vorkämpferin der deutschen
Frauenbewegung“, die Westdeutsche Aka-
demie für Kommunikation verleiht ihr ein
Jahr später eine Medaille; 1995 darf sie auf
einem ihr gewidmeten Wagen im Kölner
Rosenmontagszug mitfahren, was in der
Metropole des rheinischen Frohsinns so-
viel wie eine Erhebung in den Adelsstand
bedeutet.

1996 bekommt sie das Bundesverdienst-
kreuz umgehängt, das sie so lange nicht
haben wollte, bis es ihr wirklich angeboten
wurde. Der Deutsche Staatsbürgerinnen-
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ebellentum soll möglichst gefällig sein“ 

““
Verband ernennt sie zur „Frau des Jahres
1997“, zum 20. Geburtstag von „Emma“
gratulierten Rita Süssmuth, Heide Simo-
nis, Claudia Nolte und Jutta Limbach.
Ebenfalls 1997 wird sie von der Stadt Aa-
len mit dem „Schubart-Literaturpreis“ ge-
ehrt; Christian Friedrich Daniel Schubart
(1739 bis 1791) war ein Dichter und Rebell
und saß zehn Jahre im Kerker von Hohen-
asperg, genau die Gestalt, mit der sich 
die gute Gesellschaft einer schwäbischen
Kreisstadt identifizieren mag. Außerdem
quälte er seine Frau Helene und prügelte
sie fast zu Tode, was die Preisträgerin 
aber nicht weiter stört. „Sie ist ein Macho
im Rock“, sagt die Alt-Feministin Helga
Dierichs.

Allerdings: Sogar Bascha Mika, die Ali-
ce Schwarzer „Verachtung von Frauen“
und „Abwehr gegen das eigene Ge-
schlecht“ vorwirft, erkennt Schwarzers hi-
storische „Verdienste“ um die Frauenbe-
wegung an, als habe die Chef-Feministin
Freiwilligenarbeit in einem Pflegeheim ge-
leistet und nicht dank ihres „Engagements“
eine erstaunliche Karriere gemacht.
Schwarzer habe, schreibt Mika mit einem
Rest an schwesterlicher Dankbarkeit, „ent-
scheidend dazu beigetragen, daß Frauen
ihrer Befreiung ein Stück näher gekom-
men sind“ und „den Feminismus mit Bra-
vour in den Medien-Mainstream“ geführt.
Und über dem Horizont der Befreiung
treibt eine hypothetische Frage durchs All:
„Was wäre die Frauenbewegung ohne Ali-
ce Schwarzer, was Alice Schwarzer ohne
die Frauenbewegung?“ 

Ein rheinisches Funkenmariechen im
wohlverdienten Ruhestand. ™
Verrat und Verachtung liegen für
Alice Schwarzer nahe beieinander.
In einem Interview wird sie gefragt:

Gibt es Frauen, die Sie verachten?
„Ja, Frauen, die sich bei Männern ran-
schmieren wollen, indem sie Frauen
verraten.“ Geht es dabei nicht eher
um ihre eigene Frauenverachtung?
Wie anders läßt sich ihr destruktiver
Umgang mit den Freundinnen, Kolle-
ginnen und Mitstreiterinnen erklären,
der die zweite Hälfte ihres Lebens wie
ein schrilles, aber auch trauriges Mo-
tiv durchzieht? Wie käme sie sonst auf
die Idee, ihre Gegnerinnen zu demüti-
gen, Frauen mit Tieren zu vergleichen,
„Heuchelei, List und Intrige“ als an-
trainierte weibliche Waffen zu be-
zeichnen oder erotische Wäsche mit
„Verhurung“ und nuttenhaftem
Verhalten in Verbindung zu brin-
gen?
M
. 
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